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Liebe Gemeinde  

Gnade sei mit Euch und Friede von dem, der da war, der da ist und der da kommen wird.  

Eine junge Frau sitzt inmitten eines vollen Hörsaales. Alle reden, manchmal mit ihr, vor 

allem aber an ihr vorbei. Sie versucht, das sieht man ihr an, sich zu verorten, aufmerksam zu 

sein, doch ist ihr alles zu laut. Szenenwechsel: Dieselbe junge Frau sitzt am 

Abendessentisch mit ihren Eltern, die auf sie einreden, sie versucht sich einzubringen, hat 

das Gefühl niemand hört ihr wirklich zu. Schnitt: Sie auf der Karlsbrücke im wunderschönen 

Prag, alle strahlen, fotografieren, genießen die Umgebung und die junge Frau läuft durch 

die Menge entfremdet, außerhalb von Zeit und Raum.  

Wieder Szenenenwechsel: Man sieht sie in ihrem Zimmer, sie schreit in ein Kissen, dann 

liegt sie wieder teilnahmslos auf dem Bett. Am hochgerutschten Sweatshirt sieht man 

geritzte Haut am Unterarm. Das sind Szenen aus einem Video der Band Linkin Park zu 

ihrem Song „Numb“ – übersetzt: benommen, gefühllos erschöpft, müde. Das Lied und 

Video sind fast zwanzig Jahre alt. Mir kam das Video wieder in den Sinn, als ich den 

Predigttext für diese Woche aus Jesaja las, wo es auch um die Müdigkeit geht und damit 

verbunden das Thema dieses Gottesdienstes „Was immer wir tun – von Spielräumen und 

Deadlines“.  

Numb, gefühllos, matt, erschöpft. Jetzt nicht unbedingt die Botschaft zum 

Semestereröffnungsgottesdienst, wo es doch um das Beginnen geht, die 

Wiedersehensvorfreude, die Vorfreude auf das, was kommt, das Wertschätzen der Energie 

auch manchem Abstand, der in den Semesterferien gewonnen worden ist. Und doch 

werde ich das Wort in den kommenden Minuten noch einige Male verwenden – nicht um 

sie müde zu machen, sondern um mit Ihnen über das nachzudenken, was aus dem 

Glauben heraus in die Wachheit führt.  

Wir sind gerade einmal 10 Tage nach Ostersonntag und der Zusage, dass Leben gewinnt 

und nicht der Tod, dass Gewalt und Ungerechtigkeit überwunden werden und Christus für 

uns und mit uns aufersteht, aufsteht. Die Deadline gibt es so nicht mehr, der Spielraum des 

Lebens ist erweitert – bis ins Unendliche.  

Die biblischen Zeugnisse für diese Osterwoche führen vor Augen und ins Herz, dass trotz 

des Überwindens der Deadline an Ostern noch lange nicht alles einfach und gut ist und 

Spielräume zuweilen recht eng erscheinen. Das Evangelium erinnert uns an den Zweifel 



des Thomas, an seinen so verständlichen Wunsch für einen sichtbaren und erfahrbaren 

Glauben und ja, die Mattheit findet sich im Predigttext bei dem Propheten Jesaja im 40. 

Kapitel  

Ich lese ihn in der Übersetzung der Bibel in gerechter Sprache  

26Hebt eure Augen in die Höhe und seht: Wer hat dies alles erschaffen? 

Eine Macht, die ihr Heer entsprechend ihrer Zahl herausführt. 

Sie ruft alle beim Namen. Voll Macht und Stärke geht ihr keines verloren. 

27Warum sagst du so, Jakob, und sprichst du so, Israel: 

»Verborgen ist vor Gott mein Weg, mein °Recht entgeht meiner Gottheit?« 

28Erkennst du es nicht? Oder hast du es nicht gehört? Die °ewige Gottheit, Gott, hat die 

Enden der Erde geschaffen, sie wird nicht müde noch matt. Ihre Einsicht ist unerforschlich. 

29Sie gibt den Müden Kraft und den Ohnmächtigen vermehrt sie die Stärke. 

30Junge Leute werden müde und matt, Jugendliche straucheln. 

31Aber die auf Gott hoffen, gewinnen neue Kraft, sie steigen auf mit Flügeln wie Adler.  

Sie laufen und werden nicht matt, sie gehen und werden nicht müde. 

Die Herausforderung des Predigttextes ist das Stichwort „müde“. In den sechs Versen 

taucht es viermal auf. Ajef. Im modernen Hebräisch gesprochen wie ein einziger langer 

Seufzer. Im Ajef steckt die ganze Müdigkeit gepaart mit der Sehnsucht nach neuer Kraft. Es 

geht hier nicht um die die Müdigkeit, nach getaner Arbeit, die auch wohlig sein kann. Die 

nötig ist, um in den Schlaf zu kommen, als Erneuerung der Kraft im Wach-zustand. Die 

Müdigkeit, die in den Schlaf führt und in den Traum, der zum Leben dazugehört. Nein, 

dieser Müdigkeit wird das Wort „matt“ zur Seite gestellt, es geht also um die bleierne 

Numbness  

Müdigkeit als ein universales Gefühl. Gesellschafts/kulturpolitisch leben wir gerade in einer 

solchen Zeit. Müdigkeit nimmt immer neue Formen an: Es gibt die „Ukraine-Müdigkeit“ 

(Nicht schon wieder Waffenlieferungsdebatten), die „Klimamüdigkeit“ (ist doch eh alles zu 

spät), die „Mitleidsmüdigkeit“ angesichts all der Kriege derzeit. Die „Demokratiemüdigkeit“ 

hören wir täglich in den Nachrichten, viele sind dazu Nachrichten müde und konzentrieren 

sich auf den eigenen Nahbereich. Das Zeitalter der Polykrisen ist auch eines der 

Polymüdigkeit, der Polyerschöpfung. 

Und die bange Frage, ob Menschen, jedenfalls in diesen Breitengraden glaubensmüde 

sind. Gott nichts mehr zutrauen, nicht mehr spüren.  

Gut ist stets nicht im abstrakten, allgemeinen zu bleiben, sondern konkreter zu werden. 

Hier die Situation, in die die Worte Jesajas sprechen: das jüdische Volk ist im 



babylonischen Exil. Die Botschaft dieses nimmermüden Gottes trifft auf ein erschöpft-müde 

Hörer:innenschaft: Sie haben das Gefühl von Gott vergessen zu sein. Ihre Heimat scheint 

verloren, baldige Rückkehr ist utopisch, ebenso die freie Religionsausübung. Um sie herum 

werden andere Götter angebetet, sie wissen nicht mehr, wie sie sich orientieren sollen. Die 

Hoffnung auf baldige Veränderung wird immer wieder enttäuscht. „Verborgen ist mein 

Weg vor Gott“ (40,27).  

Diesem Gefühl stellt sich Jesaja entgegen, auf zweifache Weise. Zum einen im Anerkennen 

der Müdigkeit, der Ohnmacht und er nennt hier gerade die, die doch eigentlich vor Kraft 

und Wachheit strotzen sollten: Die Jugendlichen, jungen Menschen Junge Leute werden 

müde und matt, Jugendliche straucheln. Bis heute: Das Video mit der jungen Frau, von der 

ich zu Beginn erzählt habe, ist hierfür ein Beispiel. Es hat laut youtube 2,7 Milliarden 

Aufrufe. Für mich eine kaum zu glaubende Zahl, wie auch immer, jedoch scheint es ein 

Lebensgefühl getroffen zu haben. Jesaja setzt dazu, daneben die Verheißung:  

„Die auf den Herrn harren, kriegen neue Kraft, das sie auffahren mit Flügeln wie Adler. Sie 

laufen und werden nicht matt, sie gehen und werden nicht müde.“  (40, 31) 

Was für eine Vision. Dennoch: Trotz Glauben kann ich aus eigener Kraft nicht alles schaffen 

oder steuern – ob mich beispielsweise Deadlines für eine Seminararbeit motivieren oder 

panisch bleiben lassen, ob ich Spielräume im Studium ausschöpfen kann oder nicht sehe.  

Das Tier-Bild, das Jesaja verwendet, haben Luther und viele andere mit „Adler“ übersetzt. 

Der Adler, der als Symbol von Stärke, von Macht viele Wappen schmückt, auf Münzen 

geprägt ist – sei es in Deutschland, USA oder Russland. Richtiger wäre die Übersetzung: 

Gänsegeier. Dem Geier werden in biblischen Zeiten „Regenerationskräfte“ zugeschrieben. 

Konkret zielt das Tierbild, wie es hier beschrieben wird auf einen Geier, der am Boden 

wankt und stolpert, sich dann aber am Abgrund hinabstürzt und sich, die Thermik 

ausnutzend –in die Höhe schraubt. Der den Mut hat sich einfach auf die Luft zu legen. In 

dieses unsichtbare bisschen Aufwind. In Israel in En-Gedi am Toten Meer habe ich das 

einmal so beobachten können. Ein beeindruckendes Schauspiel. 

Lass dich fallen, wenn Du nicht mehr kannst, breite Deine Flügel aus, traue Dich. Vertraue 

darauf, dass du getragen wirst. Ja, das ist es. Zugleich wäre Jesaja hier zu klein gedacht 

und auch mir diese Botschaft zu begrenzt und zu individualistisch – mit Blick auf das, was 

uns gemeinsam müde, numb macht.  

Die auf Gott vertrauen erhalten neue Kraft. Noch ein genauerer Blick: Was meint in diesem 

Zusammenhang „auf Gott vertrauen“. Wir vertrauen auf einen Gott, der mit seinem Volk 

mitgeht, einen Gott, der die Gesellschaftssysteme nicht so lässt wie sie sind, der die 

Systeme von Macht und Unterdrückung, von Ungerechtigkeit erkennt, benennt, auf den 

Kopf stellt und sich zuweilen ihnen auch deutlich widersetzt.  

Prozesse, Entwicklungen, die Ihr Studium, Ihre Berufswahl prägen, die Sie selbst in die 

Nachfolge rufen. In Gott, der Schöpferin vertrauen wir auf einen Gott, die uns als Teil dieser 



Erde geschaffen, der – wie es im Predigttext heißt – die Enden der Erde geschaffen hat, und 

uns verwoben hat in allem und mit allem, was lebt und sich nach Leben sehnt – und wir als 

Menschen hierfür Verantwortung tragen. In Gott in Jesus Christus ist da einer, der die in die 

Mitte bittet, die am Rande stehen, der niemanden aufgibt, keine Angst vor physischen oder 

mentalen Erkrankungen hat, der Menschen heilt – und Selbstheilungskräfte aktiviert, 

Geschlechterrollen verändert und sich selbst in Frage stellen lässt. Gott als Heiliger Geist, 

ist die Geistkraft, die uns aufstehen lässt, die uns inspiriert, auch das anzugehen, was noch 

keinen Ort, keine Zeit hat.   

Der Theologe und Philosoph Jürgen Manemann hat das einmal so formuliert: „Um für das 

Utopische offen zu sein bedarf es einer neuen Sensibilität, eine Bewegung ins Unendliche, 

ein Überschreiten der Permanenz. Es ist dieses Begehren, das mich öffnet für die Welt, die 

mich umgibt und mich in die Anliegen anderer Menschen und nichtmenschlicher 

Lebewesen verstrickt, so dass daraus ein universales kreatürliches Solidaritätsempfinden 

entsteht. (…)  

Das Christentum wird als aktive, befreiende Hoffnung erfahrbar, wenn wir Orte aufsuchen, 

die wehtun, an denen wir mit etwas konfrontiert werden, das anders werden sollte. So 

lernen wir in dieser Welt als Repräsentant:innen einer anderen Welt zu leben. Die 

Christliche Hoffnung ist ‚passionierte Weltwahrnehmung‘, die ihren Ausdruck findet in: 

Klagen, Trauern, Hoffen. Lieben, TagTräumen. Wirken. Organisieren.“ (Jürgen Manemann. 

Revolutionäres Christentum. Ein Plädoyer, Bielefeld 2021, 58. [in Auszügen] 

Das meint für mich: Nicht sehen und doch glauben. Mit einem Glauben, der im Tun des 

Gerechten erfahrbar wird, was mich zuweilen ermüdet und müde sein lässt und dennoch 

das Gefühllose und Matte nie gewinnen lässt.  

Sich nicht zu isolieren, sondern genährt von der unerschöpflichen Energie dieser 

Schöpfung um uns.  

In die Nachfolge Christi uns berufen zu lassen und sensibel zu werden wo es Aufwind gibt 

und das nutzen, was dem Leben dient, was immer wir auch tun. Gott schenke mir und 

Ihnen dafür Kraft und in aller Ohnmächtigkeit Stärke, so dass wir, wie Hilde Domin in ihren 

Gedichten so wunderbar beschrieb hat:  

„Nicht müde werden/ sondern dem Wunder/ leise/ wie einem Vogel/die Hand hinhalten“ 

und „Ich setzte den Fuß in die Luft und merke – sie trägt“.  

 

Und der Friede Gottes, der höher ist als alle Vernunft, der bewahre Eure Herzen und Sinne 

in Christus Jesus. Amen  


